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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

zum 30. Jubiläum bringen wir Geschichte ins digitale Zeitalter: 
Die längst vergriffene Broschüre über das Frauenviertel Rudow 
ist jetzt online abrufbar. 

1996 entstand im Süden Neuköllns etwas deutschlandweit Ein-
zigartiges: Ein Wohngebiet mit rund 1700 Wohnungen, in dem 
alle 20 Straßen und Plätze ausschließlich Frauennamen tragen.
Was heute inspirierend wirkt, war damals ein harter Kampf.   
Gegen den Widerstand jener, die bezweifelten, dass es überhaupt 
genug „würdige“ Frauen gäbe, setzten sich 1996 die Bezirksver-
ordnete der SPD Jutta Weißbecker und die Frauenbeauftragte 
Renate Bremmert gegenüber den Neuköllner „Platzhirschen“      
− so titelte damals die Presse − mutig durch.

Das zeigt: Das Frauenviertel ist weit mehr ist als nur ein               
städtebauliches Projekt. Es ist ein politisches Statement und ein      
Symbol für hart erkämpfte Sichtbarkeit. Und es löste eine nach-
haltige Bewegung in Deutschland aus.

Die Zahlen sprechen für sich: Waren im Jahr 1996 lediglich acht 
Straßen in Neukölln nach Frauen benannt, sind es heute be-
reits 35 Straßen, Plätze und Brücken. Ein zusätzliches starkes 
Zeichen hat der Bezirk gesetzt, indem er alle Neuköllner Stadt-      
bibliotheken nach bedeutendenFrauen umbenannt hat.

Dennoch zeigt der Blick auf die Statistik, dass der Weg zur Pari-
tät noch weit ist. Von den 249 nach Personen benannten Straßen 
und Plätzen in Neukölln tragen aktuell erst 14 % Frauennamen, 
während 86 % weiterhin an Männer erinnern. Das Frauenviertel 
mit seinen 20 Benennungen bleibt damit das Herzstück und der 
Motor dieser Veränderung.

Die Biografien zeigen Frauen, die seit dem 19. Jahrhundert unter 
großen Entbehrungen unsere heutige Gesellschaft mitgestaltet 
haben. Möge ihr Wirken uns als bleibendes Vorbild und Inspi-
ration dienen. Viel Freude beim Lesen und Entdecken dieser be-
sonderen Lebenswege.

Martin Hikel
Bezirksbürgermeister von Neukölln

GRUSSWORT



In Neukölln sollen die Straßen eines Neubauviertels
Frauennamen tragen. ...
Bisher tragen nur 8 der 682 Straßen Neuköllns weibliche Na-
men. Für die Bezirksfrauenbeauftragte Renate Bremmert und 
die Abgeordnete Jutta Weißbecker (SPD) war das der Anlass, 
eine Kampagne zu starten. In einem öffentlichen Aufruf baten 
sie die EinwohnerInnen des Bezirks verdiente Neuköllnerinnen 
zu benennen, die mit einer Straße beehrt werden sollten. ... Eine 
Gruppe von Neuköllnerinnen begeisterte sich so für die Idee des 
Frauenviertels, dass sie sogar einen Film darüber drehte - er 
läuft heute im Offenen Kanal. ...
taz, 08.03.1996.

Nur Frauen im Straßenbild
Im Rudower Neubaugebiet alle Straßen und Plätze weiblich 
Neukölln. Die Neubausiedlung in Rudow wird zum ersten Ber-
liner Frauenviertel. Das hat das Bezirksamt jetzt beschlossen. 
Einem Vorschlag der Frauenbeauftragten Renate Bremmert fol-
gend, werden alle Plätze, Straßen, Fuß- und Radwege im soge-
nannten RAS-Trapez nach Frauen benannt.... Mit dem Beschluss 
... ist die CDU von ihrem ursprünglichen Anliegen abgerückt, die 
drei großen Plätze mit Männernamen zu versehen.
Der Tagesspiegel, 02.06.1996.

Keine Chance für Platzhirsche. Ab dem 1. November sind die 
Rudower Felder: Das Viertel der Frauen
Neukölln. - Rund 700 Straßen gibt s̓ in Neukölln (160 000 Ein-
wohnerinnen). Aber nur acht davon tragen einen Frauennamen. 
Doch dies wird jetzt anders: Alle 20 Straßen, Wege und Plätze 
der Neubausiedlung auf den Rudower Feldern erhalten Namen 
von Frauen. (...) Es ist das erste komplett »weibliche« Wohnvier-
tel in Deutschland. Aufgestellt werden die Straßenschilder am   
1. November.

Geehrt werden Frauen, die sich um Deutschland, Berlin und 
Neukölln verdient gemacht haben. Davon gibt es viele. Und sie 
hätten auch schon in der Vergangenheit aufs Straßenschild ge-
hoben werden können. »Aber wichtige Frauen wurden früher 
nicht genügend bekannt gemacht«, sagt Renate Bremmert, Neu-
köllns Frauenbeauftragte. »Geschichtsbücher werden von Män-
nern geschrieben. Sie klammern Frauen dabei weitgehend aus.«

Auf den Rudower Feldern zwischen der Schönefelder Straße, 
Knollstraße und Landesgrenze wird seit 1994 gebuddelt. Hier 
entstehen bis zum Jahr 2000 mehr als 1750 Wohnungen. Etwa 
4000 Menschen finden ein neues Zuhause. Schon Anfang 1997 
werden die ersten 580 Wohnungen bezogen....
BZ, 27.09.1996.

Frauen aufs Schild

FRAUEN AUFS SCHILD 



Ottilie Baader war Heimarbeiterin wie viele Berlinerinnen. 
Zuhause an ihrer Nähmaschine nähte sie für die Konfektion. 
Während für viele Frauen mangels Kinderbetreuung nur der 
Arbeitsplatz daheim blieb, war es bei Ottilie Baader der kranke 
Vater, um den sie sich kümmern musste. »Meine Schwester und 
dann auch mein Bruder hatten geheiratet, ... Der Vater konn-
te schon lange nicht mehr arbeiten, und so war es mir gegan-
gen, wie es sooft alleingebliebenen Töchtern in einer Familie 
geht, die nicht rechtzeitig ein eigenes Lebensglück fanden: sie 
müssen das Ganze zusammenhalten und schließlich nicht nur 
Mutter, sondern auch noch Vater sein, das heißt Ernährer der 
Familienmitglieder, die sich selbst nicht erhalten können ... Ich 
kann nicht sagen, dass ich immer sehr froh war. Schließlich hat-
te auch ich etwas anderes vom Leben erhofft.«

Nach dem frühen Tod der Mutter hatte Ottilie Baader als älteste 
Tochter schon mit sieben Jahren deren Pflichten übernehmen 
müssen. Die Schule besuchte sie nur drei Jahre, dann musste sie 
mitverdienen. »Es brauchte kein großer Familienrat abgehalten 
zu werden, um den richtigen Beruf zu wählen, denn groß war 
die Auswahl für Mädchen damals nicht. In der Schule war ich 
immer gelobt worden, weil ich gut nähen und vor allem gute 
Knopflöcher machen konnte. Ich sollte also Wäsche nähen.«

Während Ottilie Baader zuhause über den Näharbeiten sitzt, 
liest ihr der Vater vor. Da der Vater der Arbeiterbewegung nahe 
steht, gibt es auch politische Lektüre, zum Beispiel August Bebels 
»Die Frau und der Sozialismus«. Zunächst gemeinsam mit dem 
Vater, dann aber auch alleine besucht sie auch Versammlungen. 
»Ich saß an einem Tisch mit mehreren Frauen zusammen und 
eine von ihnen meinte: ‘Schade, dass Ihr Vater nicht hier ist. Der 
könnte dem [Redner] mal unsere Meinung sagen.’ ‘Ach’, sagte 
ich, ‘das kann ich auch.’ ... Ich hatte gar nicht weiter darauf ge-
achtet, dass die eine der Frauen aufstand, nach vorne ging und 

Ottilie Baader (Mitte), 1. Konferenz der sozialdemokratischen Frauen 
Deutschlands in Mainz, Wahl zur Zentralvertrauensperson, 15.09.1900.

OTTILIE BAADER
Ottilie Baader
30.05.1847 − 24.07.1925



wieder zurückkam. Aber auf einmal hörte ich vom Leiter der 
Versammlung meinen Namen nennen und mich zum Wort auf-
fordern. Ich dachte in dem Augenblick, ich müsste in die Erde 
sinken, hatte aber nur den einen klaren Gedanken, wenn du 
jetzt nicht sprichst, dann lachen sie alle über dich. Als ich dann 
auf dem Podium stand und die vielen Köpfe unter mir sah, habe 
ich mit Zittern und Zagen angefangen zu sprechen. Das Zittern 
verlor sich dann, ich wurde sicherer und hatte auf einmal das 
Gefühl: Nun hast du gesagt, was du sagen wolltest. Damit ging 
ich wieder auf meinen Platz und hörte, wie der Vorsitzende sag-
te: ‘Die Frau, die jetzt gesprochen hat, hat das einzige Vernünf-
tige vorgebracht, was zu dieser Sache zu sagen ist’. Ich wurde 
noch an demselben Abend in eine Kommission gewählt, und am 
nächsten Tag stand etwas von meiner Rede in der Zeitung.«

Damit begann Ottilie Baaders politische Karriere, die sie bis an 
die Spitze der deutschen Arbeiterinnenbewegung führte. 1900 
wählten die sozialdemokratischen Frauen Ottilie Baader zu 
ihrer Zentralen Vertrauensfrau. Das Vertrauensfrauensystem 
hatten sie ins Leben gerufen, um das Politikverbot für Frauen 
zu umgehen. Nach der gescheiterten Revolution von 1848 war es 
Frauen in den meisten Ländern Deutschlands verboten worden, 
sich zu politischen Zwecken zusammenzuschließen, Parteien 
beizutreten und an politischen Versammlungen teilzunehmen. 
Während die bürgerlichen Frauenvereine weitestgehend mit 
Duldung rechnen konnten, wurden die Vereine der Arbeiter-
innenbewegung regelmäßig von der Polizei aufgelöst und die 
verantwortlichen Frauen immer wieder von der Justiz zu Geld- 
und Gefängnisstrafen verurteilt. Die Sozialistinnen übertrugen 
schließlich einzelnen Frauen, auf die das Vereinsverbot für 
Frauen nicht anwendbar war, die Organisation der politischen 
Arbeit. Die frauenfeindlichen Bestimmungen wurden 1908 auf-
gehoben, weil sie nicht mehr durchgesetzt werden konnten.

Die Arbeiterinnenbewegung entschied, ihre Autonomie aufzu-
geben und der SPD beizutreten. Allerdings verlangten sie, dass 
in jedem Vorstand wenigstens eine Genossin vertreten sein soll-
te. Ottilie Baader, die bis 1908 das Amt der Zentralen Vertrau-
ensfrau inne hatte, überließ einer Jüngeren den Sitz im zentra-
len Parteivorstand der SPD. Ihre Mitarbeit im von ihr 1904 ins 
Leben gerufenen Frauenbüro im Gebäude des Parteivorstandes 
setzte sie fort. Diese bezahlte Parteiarbeit ermöglichte ihr 1909 
in die Brusendorfer Straße nach Neukölln zu ziehen, wo einer 
der ersten Genossenschaftsbauten als Gegenmodell zu den be-
rüchtigten Mietskasernen entstand. Dort verbrachte sie ihren 
Lebensabend und schrieb ihre Memoiren.

Ottilie Baader, Ein steiniger Weg. Lebenserinnerungen einer Sozialistin, 
Berlin 1921.



LISELOTTE BERGER

Liselotte Berger 1981

Liselotte Berger
13.11.1920 − 26.09.1989

Liselotte Berger ist die Jüngste unter den Namensgeberinnen 
des Frauenviertels und gleichzeitig diejenige, deren Karriere am 
weitesten nach oben führte. Von 1987 bis zu ihrem frühen Tod 
1989 war sie Parlamentarische Staatssekretärin im Bundeskanz-
leramt und Berlin-Beauftragte der Bundesregierung.

Begonnen hatte die berufliche Laufbahn der gebürtigen Span-
dauerin als Büroangestellte. Mit dem Einzug der Schreibma-
schinen in die Kanzleien war um die Jahrhundertwende aus dem 
männlichen Sekretär die weibliche Schreibkraft geworden. Die 
Kanzleischreiber, zu deren besonderem Stolz ihre Handschrift 
zählte, betrachteten das Arbeiten an einer Maschine als unter 
ihrer Würde und Qualifikation. Erst mit dem Computer änder-
te sich das wieder. Damals überließen die Männer das Tippen 
den »Schreibfräuleins« und wurden selbst Sachbearbeiter.                    
Offiziell wurde argumentiert, dass höhere Töchter aufgrund ih-
res Klavierunterrichts mehr Fingerfertigkeit für das Schreiben 
mit der Maschine besäßen. Außerdem sei das Schreiben mit der 
Maschine »kinderleicht« und deshalb besonders geeignet für 
das »schwache Geschlecht«.

Liselotte Berger besuchte neben der für sie anscheinend nicht 
befriedigenden Bürotätigkeit ein Abendgymnasium und legte 
1942 das Abitur ab. In den Nachkriegsjahren studierte sie an der 
Freien Universität Berlin Soziologie, Philosophie und Publizis-



tik. Nach Abschluss ihres Studiums 1954 erhielt sie eine Anstel-
lung beim CDU-Landesvorstand. In den sechziger Jahren war sie 
persönliche Referentin beim damaligen Bürgermeister Franz 
Amrehn. Weitere Stufen auf ihrer politischen Karriereleiter 
waren die Wahl zur Vorsitzende der Landesfrauenvereinigung 
der Berliner CDU 1960 und die Mitgliedschaft im CDU-Landes-
vorstand, dessen stellvertretende Vorsitzende sie seit 1973 war.

Seit 1971 gehörte Liselotte Berger dem Deutschen Bundestag 
an. Vierzehn Jahre lang leitete sie von 1973 bis 1987 den Peti-
tionsausschuss. Unter denen, die sich hilfesuchend an Liselotte 
Berger wandten, waren auch Frauen, die gegen ihre Ungleich-
behandlung protestierten: »Eine Bus-Fahrerin konnte nicht ein-
gestellt werden, weil nach einer Verordnung aus dem Jahre 1971 
Linienbusse, die von Frauen gefahren werden, mit einer Sprech-
funkanlage ausgerüstet sein müssen. Der Unternehmer wollte 
für seine Angestellte diese Anlage jedoch nicht einbauen. Lilo 
Berger setzte sich dafür ein, dass diese Verordnung gestrichen 
wurde. Die Frau bekam ihre Anstellung.«
Das Engagement, das Liselotte Berger entfaltete, trugen ihr 
Bezeichnungen wie »Notrufsäule der Nation« oder »Mutter 
Courage der Politik« ein. »Widerborstige« soll sie in »Grund 
und Boden telefoniert« haben. 1986 wurde sie vom Deutschen 
Staatsbürgerinnenverband zur »Frau des Jahres« gewählt. In 
den Nachrufen auf Liselotte Berger wird außerdem immer wie-
der hervorgehoben, dass »Politik ihr Lebensinhalt« war, dass sie 
kein Privatleben kannte, dass sie eine profilierte Persönlichkeit 
war, die sich durch energisches temperamentvolles Auftreten 
auszeichnete:

»Liselotte Berger war eine Frau, deren Lebensinhalt die Politik 
war und die sich durchzusetzen verstand. Sie verschaffte sich 
und dem Petitionsausschuss Respekt durch die Beharrlichkeit, 
mit der sie Beschwerden aus der Bevölkerung nachging und in 
vielen Fällen Abhilfe schuf. Es ging ihr darum, parlamentari-
sche Kontrollfunktionen gegenüber der Exekutive nachhaltig 
wahrzunehmen und hierdurch, als Volksvertreterin in einem 
ganz natürlichen und ursprünglichen Sinne, die Anliegen der 
Menschen, die sich an sie wandten, zu ihrer eigenen Sache zu 
machen. Diese Haltung, hinter der sich viel Kleinarbeit verbarg, 
hat ihr Ansehen und eine ungewöhnliche Popularität über Par-
teigrenzen hinweg eingetragen. Dass sie, weit über Altersgren-
zen hinaus, als Leiterin des Berliner Bundeshauses um ein pro-
duktives Zusammenwirken zwischen Bund und Berlin bemüht 
war, wies sie ebenfalls als eine Frau aus, der die Politik nicht nur 
Beruf, sondern auch Berufung war.«
Der Tagesspiegel, 27.09.1998.



GERTRUD DORKA

Gertrud Dorka war die erste Frau, der in Deutschland die Lei-
tung eines staatlichen Museums übertragen wurde. 1947 wurde 
sie Direktorin des Museums für Vor- und Frühgeschichte in Ber-
lin. Ohne Krieg wäre Gertrud Dorka Lehrerin und die Vor- und 
Frühgeschichte ihr »Hobby« geblieben, schrieb eine Zeitung. 
Der Weg, bis sie in ihrem Traumberuf hauptamtlich arbeiten 
konnte, war lang und hürdenreich.

Da Gertrud Dorka zugunsten ihrer beiden Brüder auf ein Hoch-
schulstudium hatte verzichten müssen, war ihr nur der Lehre-
rinnenberuf geblieben. Nachdem sie 1914 bei Beginn des Ersten 
Weltkrieges mit ihren Eltern aus Ostpreußen nach Berlin ge-
flohen war, erhielt die Einundzwanzigjährige eine Anstellung 
an einer Mädchenrealschule in Pankow. Doch ihr fehlten die 
Kenntnisse für den Unterricht von Realschulfächern. An der 
Höheren Mädchenschule, an der sie ihre Qualifikation als Leh-
rerin erworben hatte, war − wie in der Mädchenbildung üblich − 
das Hauptgewicht auf die schöngeistige Bildung gelegt worden. 
Um ihre Lücken zu schließen, besuchte Gertrud Dorka Vor-
lesungen an der Berliner Universität. Ein besonderes Interesse 
entwickelte sie für die prähistorischen Seminare.

Bald gehörte Gertrud Dorka nicht nur zu den regelmäßigen 
Hörerinnen bei Professor Kiekebusch, dem Leiter der vor-
geschichtlichen Abteilung des Märkischen Museums. In den 
Schulferien nahm sie auch an Exkursionen und Ausgrabungen 
teil. 1926/27 organisierte sie die erste prähistorische Ausstel-
lung in Pankow. Der Erfolg bestärkte sie in ihrem Entschluss, 
»um meinen Kenntnissen in der Vorgeschichte einen äußeren 
Abschluss zu geben«, in diesem Fachgebiet zu promovieren. 
Doch hierfür musste sie zunächst einmal das Große Latinum 
und das Graecum nachholen. Ihr Promotionsvorhaben dauerte 
mehrere Jahre, da Gertrud Dorka es aus finanziellen Gründen 
nur neben ihrer Lehrerinnentätigkeit betreiben konnte.

Zusätzliche Schwierigkeiten traten nach dem Machtantritt der 
Nazis 1933 auf. Ihr Doktorvater versuchte, Gertrud Dorka ein 

Die Direktorin des Museums für Vor- und Frühgeschichte Gertrud Dorka 
an ihrem Schreibtisch.

Gertrud Dorka
19.03.1893 − 14.02.1976



Thema über die Germanen, die in der NS-Ideologie eine zentrale 
Rolle spielten, aufzuzwingen. Erst nach einem Hochschulwech-
sel konnte sie endlich 1936 in Kiel promovieren. Die Stelle, die 
ihr am dortigen Museum angeboten wurde, schlug Gertrud Dor-
ka aus, weil ihr Eintritt in die NSDAP verlangt wurde. Sie zog es 
vor, Lehrerin in Pankow zu bleiben. Anders als viele ihrer Kolle-
gen war sie dadurch nach 1945 nicht NS-belastet.

Gertrud Dorka erkannte ihre Chance und ließ sich auch durch 
die starke Kriegszerstörung des Museums für Vor- und Frühge-
schichte nicht abschrecken: »Ich hörte von der bedrohten Lage 
der vorgeschichtlichen Sammlungen und stellte meine Fach-
kenntnisse auf diesem Gebiet im August 1947 der Stadt Berlin 
zur Verfügung «Die mühevolle Kleinarbeit, die nötig war, um 
das Museum wiederaufzubauen, trug ihr Bezeichnungen wie 
»Scherben-Anna« und »prähistorische Trümmerfrau« ein.

»Ich erinnere mich gut des Tages, da ich als junger Student 
durch die schwere Flügeltür des ehemaligen Völkerkundemu-
seums in der Stresemannstraße trat und durch dunkle Keller-
gänge in das Studierzimmer von Gertrud Dorka geführt wurde. 
Wie anders hatte ich mir ... den Direktor eines so namhaften 
Museums vorgestellt«, erinnert sich Adrian von Müller, einer 
ihrer Amtsnachfolger, an seine erste Begegnung mit Gertrud 
Dorka. »Durch sie wurde zum zweiten Male ausgegraben, dies-
mal unter den gefährlichen Trümmern eines zerstörten Gebäu-
des, was vor ihr zahlreiche und namhafte Wissenschaftler frei-
gelegt und dem Berliner Museum zugeführt hatten. Sie bettelte 
sich im wahrsten Sinne des Wortes die Gelder zusammen, um 
der Öffentlichkeit erstmals nach dem Krieg die geretteten Kul-
turschätze in einer Ausstellung wieder zugänglich zu machen. 
Sie begann in einer Zeit, der es hauptsächlich um vordergrün-
digen Daseinskampf ging, in zahlreichen neuen Ausgrabungen 
weiteres wertvolles Kulturgut zu retten.«

Nach ihrer Pensionierung 1958 widmete sich Gertrud Dorka 
wissenschaftlichen Arbeiten und Publikationen in ihrem Fach-
gebiet. 1961 veröffentlichte sie die erste systematische Übersicht 
über die vor- und frühgeschichtlichen Funde in Neukölln.

Gertrud Dorka, Die Altertümer Neuköllns, Berlin 1961.



HILTRUD DUDEK

»Sie war die Klügste und die Bescheidenste von uns«, erinnert 
sich eine ihrer Mitschwestern an Hiltrud Dudek. Gemeinsam 
mit anderen »Armen Schulschwestern von Unserer Lieben 
Frau«, die nach 1945 aus Schlesien vertrieben worden waren, 
baute Hiltrud Dudek in Neukölln eine katholische Schule auf. 
Ihre Lehramtsprüfung hatte sie 1923 bei den Ursulinen absol-
viert und anschließend in Breslau Englisch, Geschichte und 
Deutsch studiert. Ins Kloster war sie bereits 1919 eingetreten, 
1925 legte sie ihr Gelübde ab. Nach der Eröffnung der St. Marien-
schule 1948 leitete Schwester Hiltrud zunächst die Grundschule, 
ab Anfang der 50er Jahre bis 1975 die Oberschule.

Ein Jahr vor ihrem Tod wurde Hiltrud Dudek anlässlich ihres   
65. Ordensjubiläums 1990 gewürdigt: »Wer ihr begegnete, er-
fuhr ihre Güte, ihr Verständnis und wurde durch ihre klare auf-
rechte Persönlichkeit geformt. Vor allem schätzen wir ihre stil-
le, zurückhaltende Weise, Menschen zu leiten durch ihre innere 
Autorität, die sie ausstrahlte, die sich mehr durch freundliches, 
geduldiges Zuhören und lächelnde Zustimmung äußerte, als 
durch direktes Anleiten oder Eingreifen.«

»Genauso war sie«, bestätigen zwei ehemalige Marienschüle-
rinnen, deren Klassenlehrerin Hiltrud Dudek von 1948 bis 1954 
war. Sie erzählen noch heute tief beeindruckt von ihr: Ihre Per-
sönlichkeit prägte die Schule. Strenge war nicht notwendig. Wir 
hörten auf sie, weil sie uns kein schlechtes Gewissen einredete 
und uns nicht klein machte. Sie ging auf jede Schülerin persön-
lich ein. Doch hielt sie dabei immer eine gewisse Distanz auf-
recht. Obwohl sie Nonne war, war sie keineswegs weltfremd, 
sondern nahm an allem teil. Sie stand mitten im Leben.«

Im Winter 1952/53 fuhr Schwester Hiltrud mit ihren Schüle-
rinnen auf Klassenfahrt nach Berchtesgaden. Die Schülerinnen 
waren überrascht, dass die Ordensschwester keine großen Um-
stände machte, sondern mit ihnen zusammen in einem großen 
Saal übernachtete, nur durch eine durch den Raum gespannte 

Klassenfahrt nach Berchtesgaden mit Hiltrud Dudek 1952/53.

Hiltrud Dudek
23.04.1903 − 09.11.1991



Wolldecke von ihnen getrennt. Sie rodelte mit ihnen und beglei-
tete sie auf ihrer Besichtigung in einem Salzbergwerk, was mit 
einer Rutschpartie verbunden war. Hierfür schlüpfte Schwester 
Hiltrud wie die Mädchen in Hosen.

Ihre Verbundenheit mit dem Leben und ihre Lebensklugheit 
vermittelt auch eine andere Episode. Die Marienschule war 
keine reine Mädchenschule. Parallel zu den Mädchenklassen 
bestanden Jungenklassen. Im letzten Schuljahr hatte sich eine 
Schülerin, sie war bereits 17, in einen Jungen aus der Parallel-
klasse verliebt. Gegenseitiges Interesse und Schwärmereien wa-
ren durchaus an der Tagesordnung, doch in diesem Fall war es 
»etwas Ernstes«, aber völlig »Unschuldiges«.

Zu mehr als verliebten Blicken, einigen Liebesbriefchen und 
Begleitung auf dem Schulweg kam es nicht. Dennoch empörte 
sich der Vater des Mädchens, der die Briefe in der Schultasche 
seiner Tochter entdeckt hatte, und rannte zur Schul- und Klas-
senleiterin. Er hatte seine Tochter extra von der Albert-Schweit-
zer-Oberschule genommen, wo es nicht nur gemischte Klassen 
gab, sondern Jungen und Mädchen sogar gemeinsam auf der 
Schulbank saßen, und sie auf die katholische Schule geschickt. 
Und nun das. Schwester Hiltrud reagierte mit Verständnis. Doch 
nicht etwa für den empörten Vater, sondern für die jungen Leu-
te. Zwar führte sie mit beiden − getrennt − ein Gespräch. Doch 
brachte sie hierbei zum Ausdruck, dass sie Liebesgefühle für 
eine wichtige Entdeckung und schöne Erfahrung hielt.

»Für mich war Schwester Hiltrud Vorbild als Frau«, bekennt 
eine ihrer ehemaligen Schülerinnen. »Anders als meine Mutter 
widersprach sie sich nie. Sie wusste, was sie wollte. Sie ging in 
ihrem Beruf auf, ohne sich aufzuopfern.«



Das Ende der zwanziger Jahre in den kommunalen Sexualbera-
tungsstellen − nicht nur in Neukölln, sondern überall in Berlin − 
kostenlos Verhütungsmittel verteilt wurden, war das Verdienst 
der Ärztin Käte Frankenthal. »Fast alle meine weiblichen Pati-
enten, aus welchem Grund sie auch zuerst kamen, fragten frü-
her oder später nach Mitteln zur Geburtenregelung«, schreibt 
Käte Frankenthal in ihren Memoiren.
Diese Erfahrungen bewogen die Sozialdemokratin, in der Ber-
liner Stadtverordnetenversammlung, der sie als Abgeordnete 
angehörte, die Ausgabe von Verhütungsmitteln in den kommu-
nalen Sexualberatungsstellen zu beantragen. Es gab eine stür-
mische Debatte, aber der Antrag wurde angenommen.

Weniger erfolgreich war Käte Frankenthal in ihrem Engagement 
für die Streichung des § 218. »In meiner Praxis wirkte sich der 
Kampf um die Abtreibungsfrage unheilvoll aus«, erinnert sich 
Käte Frankenthal. »Es verging fast kein Tag, an dem nicht wei-
nende Frauen und Mädchen in meinem Sprechzimmer saßen 
und mich anklagten: ʻWenn Sie nicht helfen − Sie haben doch 
gesagt und geschrieben, dass das Gesetz schlecht ist.ʼ Es war 
schwer, ihnen klar zu machen, dass ich ein bestehendes Gesetz, 
auch wenn ich es für schlecht hielt, nicht verletzen konnte.«

Käte Frankenthal war eine ungewöhnliche Frau. Aus Rebellion 
gegen die gutbürgerlichen Verhältnisse im Elternhaus hatte sie 
gegen den Willen ihrer Eltern das Abitur gemacht. Für das Me-
dizinstudium hatte sie sich entschieden, weil »mir die große Au-
torität und Wichtigkeit, die dem Arzt zugebilligt wurde, wenn 
jemand in der Familie krank ist, imponierte«. Als Provokation 
hatte sie während ihrer Studienzeit angefangen zu rauchen und 
zu trinken, hatte Boxen, Fechten und Jiu-Jitsu gelernt. Während 
des Ersten Weltkrieges hatte sie als Militärärztin gearbeitet, 
weil es ihr zu langweilig war, irgendwo als Vertreterin eines 
Landarztes zu versauern. Sie hatte dazu nach Österreich gehen 
müssen, weil die deutsche Wehrmacht keine Frauen annahm.

Nach dem Krieg hatte Käte Frankenthal dann in Berlin in der 
Charité gearbeitet, bis ihr 1924 mit Verweis auf die Demobilma-
chungsverordnung von 1918, nach der Frauen ihre Arbeitsplätze 

für zurückkehrende Kriegsteil-
nehmer räumen mussten, gekün-
digt worden war. Doch Käte Fran-
kenthal hatte vorgesorgt und sich 
parallel zu ihrer Krankenhaus-
tätigkeit eine private Praxis auf-
gebaut, die inzwischen sehr gut 
lief: »Mit der Revolution wurden 
Frauenrechte modern, und vie-
le Frauen beschlossen plötzlich, 
dass sie sich nur von einer Ärztin 
behandeln lassen wollten.«

KÄTE FRANKENTHAL
Käte Frankenthal
30.01.1889 − 21.04.1976

Käte Frankenthal 1974



Weil Käte Frankenthal »von früher Jugend an ein Grauen« davor 
empfunden hatte, so zu leben wie ihre Mutter, auch wenn diese 
anscheinend nicht unglücklich war, hatte sie sich bewußt für 
ein Berufsleben entschieden, dem sie ihr gesamtes Privatleben 
unterordnete. Eine persönliche Dauerbeziehung oder gar eine 
Ehe kamen deshalb für sie nie in Frage. Ihre sexuellen Bedürf-
nisse befriedigte sie mit wechselnden Partnern. Dazu bekennt 
sie sich offen in ihrer Autobiographie und fügt hinzu: »Sehr vie-
le berufstätige Frauen meiner Generation in Deutschland hatten 
eine ähnliche Einstellung zu diesen Fragen.«

Seit 1928 war Käte Frankenthal Stadtärztin in Neukölln. Da-
mit war sie unter anderem für die Zwangsuntersuchungen 
der Prostituierten zuständig, mit denen die Verbreitung von 
Geschlechtskrankheiten verhindert werden sollten. »Meine 
Freunde waren daran gewöhnt, dass ich von Straßenmädchen, 
die mich aus dem Gesundheitsamt kannten, freundlich begrüßt 
wurde.« Als sie sich nach der Machtübernahme der Nazis nicht 
mehr traute in ihrer eigenen Wohnung zu übernachten, weil sie 
befürchten musste, verschleppt zu werden, machte sie sich ihre 
Milieukenntnisse zunutze. Sie suchte sich ihre Nachtquartiere 
in Neuköllner Absteigen, wo niemand nach ihrem Namen fragte. 
»Ich habe in solchen Häusern eine Reihe von Nächten friedlich 
verbracht und bedauerte nur, dass ich meine Beobachtungen 
nicht mehr im Gesundheitswesen der Stadt verwenden konnte.«

Am 18. März 1933 wurde Käte Frankenthal fristlos entlassen. Sie 
entschloss sich, ins Exil zu gehen. Nach einer längeren Station in 
Prag, wo sie Artikel für antifaschistische Publikationen schrieb 
und beim jüdischen Flüchtlingskomitee mitarbeitete, floh sie 
über die Schweiz und Paris nach New York. Da ihre Approbation 
in den USA nicht anerkannt wurde, begann sie 1943 ein Psycho-
logiestudium und arbeitete anschließend als Familientherapeu-
tin beim »Jewish Family Service«. 1940 verfaßte sie ihre Memoi-
ren »Der dreifache Fluch. Jüdin, Intellektuelle, Sozialistin«, um 
sich damit an einem Preisausschreiben zu beteiligen, weil sie die 
29 Dollar, die es dafür gab, dringend brauchte. Nach Deutsch-
land und Berlin kam sie nach 1945 nur noch auf Besuch. 1976 
starb Käte Frankenthal in New York.

Käte Frankenthal, Der dreifache Fluch: Jüdin, Intellektuelle, Sozialistin. 
Lebenserinnerungen einer Ärztin in Deutschland und im Exil, Frankfurt/
New York 1981.



»Es gibt einen neuen Beruf, in dem man helfen kann«, hatte 
Marianne Hapig eines Tages begeistert ihren Eltern erklärt und 
den Wunsch geäußert, nach Berlin zu gehen und dort eine Aus-
bildung zur Fürsorgerin zu machen. Die Dreiundzwanzigjähri-
ge hatte einen Vortrag von Helene Weber gehört, die ihre 1916 

Marianne Hapig (1. Reihe. 3. von links) mit einer Examensklasse des  
St. Hedwig-Krankenhaus, St. Hedwig-Krankenhaus 1948.

MARIANNE HAPIG

gegründete »Katholische Soziale Frauenschule« vorstellte. Von 
1918 bis 1920 besuchte Marianne Hapig diese Schule in Berlin 
und erhielt am Ende ihrer zweijährigen Ausbildung das Diplom 
als Wohlfahrtspflegerin.

Der Beruf der Wohlfahrtspflegerin, Fürsorgerin, Sozialarbeite-
rin geht auf Alice Salomon zurück, die 1908 die »Soziale Frauen-
schule« am Pestalozzi-Fröbel-Haus in Berlin-Schöneberg grün-
dete, um die traditionelle Wohltätigkeit zu professionalisieren. 
Alice Salomon hielt Frauen für die Sozialarbeit besonders geeig-
net: »Neben allen Eigenschaften und Fähigkeiten, die Mann und 
Frau im gleichen Maße besitzen können, ... bringt die Frau für 
diese Arbeitsgebiete noch ihr ausgewiesenes Gefühlsleben mit, 
ihre alles verstehende Milde und Nachsicht ... ihre Mütterlich-
keit, die Fähigkeit, die Mutterliebe vom Haus auf die Gemeinde 
zu übertragen.«

Durch solche Ausbildungsmöglichkeiten verfügten die Frauen 
über einen Qualifikationsvorsprung gegenüber den Männern, 
als in den zwanziger Jahren kommunale Beratungs-, Betreu-
ungs- und Vorsorgeangebote ausgebaut wurden. Nach den 
Schreibbüros und den Telefonzentralen war die Sozialarbeit 
deshalb der dritte Bereich, den die Frauen in den Rathäusern er-
oberten. Durch die Einstellung von Frauen, die allgemein nied-
rigere Löhne und Gehälter erhielten, sparten die Kommunen au-
ßerdem Personalkosten. Als »Frauenberuf« ist die Sozialarbeit 
bis heute eine schlecht bezahlte Tätigkeit. Marianne Hapig wur-
de 1921, obwohl es zunächst Vorbehalte gegen eine katholische 
Fürsorgerin gegeben hatte, im »roten Neukölln« eingestellt.

Marianne Hapig
05.03.1894 − 23.03.1973



»Sie selber hat einmal das Einstellungsgespräch bei dem zustän-
digen Bezirksstadtrat geschildert. Er blätterte lange in ihren Ak-
ten und sie merkte, dass er Hemmungen hatte, sie einzustellen. 
‘Darf ich mal fragen, was da für Schwierigkeiten sind?’ Darauf 
sagte der Stadtrat offen: ‘Ich sehe aus Ihren Akten: Sie sind ka-
tholisch!’ Marianne Hapig darauf: ‘Ja, allerdings, das bin ich. 
Aber was hat das jetzt mit meiner Einstellung zu tun?’ Der Stadt-
rat: ‘Wissen Sie, ich fürchte, Sie reden zuviel von Gott.’ Da hat 
Marianne Hapig gelacht und gesagt: ‘Sie sind doch sicher auch 
der Meinung wie ich, dass ich die Läuse auf den Köpfen der Kin-
der genauso gut abzählen kann wie die anderen Schulfürsorger- 
innen und dass ich die Krankheiten für den Arzt genauso auf-
zuschreiben vermag.’ Marianne Hapig ging zum Angriff über: 
‘Sie haben also nur Angst, dass ich zuviel von Gott reden werde. 
Dann können wir eine Abmachung treffen. Ich arbeite ein Jahr 
hier, und dann komme ich wieder zu Ihnen und werde Ihnen sa-
gen, wie oft ich in diesem Jahr von Gott gesprochen habe!’ Dieser 
Vorschlag verblüffte den ‘roten’ Stadtrat und er stellte Marianne 
Hapig ein.« 
aus: Erich Klausener, Frauen in Fesseln, Berlin 1982.

Marianne Hapig blieb vier Jahre in Neukölln, dann wechselte sie 
in das katholische St. Hedwig-Krankenhaus nach Berlin-Mitte. 
Einen Namen hat sie sich vor allem durch ihre engagierte Hil-
fe für Opfer des Nazi-Regimes erworben. Sie half zum Beispiel, 
rassisch verfolgten Krankenschwestern als private Krankenpfle- 
gerinnen unterzutauchen. Und gemeinsam mit ihrer Freundin, 
die 1933 als Dozentin an der »Katholischen sozialen Frauenschu-
le« entlassen worden war und dann als Gefängnisfürsorgerin 
arbeitete, kümmerte sie sich um inhaftierte Nazi-Gegner und 
ihre Familienangehörigen. Insbesondere nahmen sich die bei-
den der Frauen des »20. Juli« an. Sie organisierten Treffen, auf 
denen die Frauen ihre Erfahrungen in der Häftlingsbetreuung 
austauschen und sich gegenseitig Trost spenden konnten.



Helene Jung
01.12.1896 − 27.12.1976

Vor 1933 war Helene Jung Lehrerin an der Rütli-Schule gewesen, 
einer der bekanntesten Reformschulen Neuköllns. Nach 1945 
arbeitete sie zunächst in der Ausbildung von neuen Lehrkräften. 
Anders als sie waren die meisten Lehrer und Lehrerinnen NS-
belastet und sollten abgelöst werden.
Doch woher Ersatz nehmen? Bereits im Sommer 1945 wurde 
eine Lehreraus- und -fortbildung eingerichtet, die in Neukölln 
gemeinsam von Frau Adamek und Helene Jung geleitet wurde. 

Die Neulehrer und -lehrerinnen wurden sofort im Unterricht 
eingesetzt und erhielten parallel dazu eine mehrmonatige Aus-
bildung. Vielen Frauen bot dies den Einstieg in einen Beruf, der 
ihren Herkunftskreisen bis dahin verschlossen geblieben war. 
Die Neuköllnerin Friedel Franczik, eine einfache Verkäuferin, 
die für ihren Widerstand gegen das Nazi-Regime im Gefängnis 
gesessen hatte, stieg bis zur Oberstudienrätin für Mathematik 
auf.

1948 übernahm Helene Jung die Leitung der Volkshochschule in 
Neukölln. Ihr Vorgänger war ein Opfer des Kalten Krieges ge-
worden. Karl Schröder, Antifaschist, wegen langjähriger Haft 
schwer krank, musste wegen seiner Mitgliedschaft in der SED 
abtreten. Helene Jung gehörte seit ihren Jugendjahren der SPD 
an. 1948 bis 1950 war sie Mitglied der Bezirksverordnetenver-
sammlung in Neukölln. Außerdem hatte sie verschiedene Ge-
werkschaftsfunktionen inne.

Nach Charlotte Doering, die gemeinsam mit Karl Schröder die 
Volkshochschularbeit in Neukölln nach 1945 wieder aufgebaut 
hatte und viele Jahre Geschäftsführerin dieser VHS war, hat 
Karl Schröder selbst Helene Jung als seine Nachfolgerin vorge-
schlagen, weil er sie sehr schätzte: »Frau Jung wurde in einer 
schwierigen Zeit Leiterin, während der Blockade. Das Volks-
hochschulprogramm musste eingeschränkt werden. Wir muss-
ten improvisieren. Ich kann mich erinnern, ich habe mit einem 
Handwagen vom Osthafen Kohlen herangeschleppt. Ich wohnte 
ja in Friedrichshain, im Ostsektor. Frau Jung war ein sehr inter-
essierter Mensch. Sie war sehr ehrgeizig und hat ihre ganze Kraft 
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darangegeben. Frauen haben es ja noch schwerer, sich durch-
zusetzen. Ich habe mitgezogen. Ich habe gedacht, nun sind wir 
zwei Frauen, nun wollen wir auch bestehen. Wenn Leute aus 
dem Bundesgebiet kamen, um die Volkshochschule kennenzu-
lernen, dann kamen sie immer zu uns nach Neukölln. Bewusst 
hat sie politisch nichts anders gemacht als Karl Schröder. Aber 
die Zeiten beruhigten sich und das Programm veränderte sich. 
Sie hat versucht, etwas mehr System reinzubringen. Als Lehre-
rin hatte sie auch eine andere Mentalität. Frau Jung ging viel-
leicht etwas mehr ins Ästhetische, ins Literarische.«

Zu den Kursen der Volkshochschule, die sich speziell an Frauen 
richteten, gehörten in den Anfangsjahren:
•	 Näh- und Schreibmaschinenkurse
•	 »Kunstgewerbliche Handarbeiten für Frauen und 		

Mädchen - Aus alt mach neu.«
•	 »Wie beschäftige ich mein Kind« für »Jungerzieher, 	

Hortner und Mütter« mit »praktischer Anleitung für 	
die Spielzeugherstellung aus Abfallstoffen«

•	 ein Kurs »Sparmaßnahmen im Haushalt - Ratschläge für 
Frauen. Wir sagen auch jetzt ʻjaʼ zum Leben«

•	 Vorträge und Führungen mit Reinhard Bickerich über die 
Verwendungsmöglichkeiten von »Wildgemüse und Pilzen« 
für den Speiseplan

•	 »Ehe und Privatleben in der Sowjet-Union«
•	 »Die Rolle der Frau in Gegenwart und Zukunft«

Übrigens hatten die beiden Frauen − Helene Jung und Charlotte 
Doering − zumindest in den ersten beiden Jahren ihres gemein-
samen Wirkens an der Neuköllner VHS auch eine Stadträtin 
als Vorgesetzte. 1948 war mit Charlotte Buchwald erstmals eine 
Frau als Stadträtin in Neukölln gewählt worden. Sie hatte aller-
dings das Amt der Volksbildungsstadträtin nur bis zur nächsten 
Wahl Ende 1949 inne. Die Leiterin der Volkshochschule Helene 
Jung ging 1961 in den Ruhestand.



ELLY HEUSS-KNAPP
Elly Heuss-Knapp
25.01.1881 − 19.07.1952

Auf dem Widmungsschild an der Elly-Heuss-Knapp-Straße im 
Frauenviertel steht »Gründerin des Müttergenesungswerkes« 
und »Ehefrau des ersten Bundespräsidenten«. Hat diese Frau so 
wenig Verdienste, dass es notwendig war, auf ihren berühmten 
Mann zurückzugreifen?

Elly Knapp, Tochter eines Universitätsprofessors, hatte zunächst 
das Lehrerinnenexamen und damit den höchsten Bildungsgrad 
erworben, der Frauen in Deutschland im letzten Jahrhundert 
offen stand. Anschließend besuchte sie national-ökonomi-
sche Vorlesungen an verschiedenen Universitäten. Die Mutter 
von Elly Knapp, eine Armenierin, war 1873 zum Studium nach 
Deutschland gekommen und hatte schließlich ihren Professor, 
den Vater von Elly Knapp, geheiratet.

Gemeinsam mit ihrer älteren Schwester Marianne gründete 
Elly Knapp in ihrer Jugendzeit einen »Radlerclub«. Die beiden 
Schwestern entdeckten ihre Begeisterung fürs Radfahren in ei-
ner Zeit, als dieses für Frauen noch als anstößig galt. Mit ihren 
Freundinnen unternahmen die beiden Ferienreisen bis an die 
Nordsee und in die Dolomiten. Auch dies war damals keines-
wegs selbstverständlich für »junge Damen«. Aus der Schweiz 
schreibt Elly Knapp: »Dort habe ich nun mit einem jungen Kie-
ler Mädchen Freundschaft geschlossen, die starr ist über meine 
Selbständigkeit.«

Bestimmend für den weiteren Lebensweg von Elly Knapp war 
die Bekanntschaft mit Alice Salomon, die sie während ihres Stu-
diums in Berlin machte. Alice Salomon gründete 1908 die erste 
»Soziale Frauenschule« in Deutschland und war eine wichtige 
Vertreterin der bürgerlichen Frauenbewegung. Elly Knapps In-
teresse an der Sozialen und der Frauenfrage führte sie aber auch 
in Kreise der Arbeiterinnenbewegung. 1906 beteiligte sie sich an 
einer Ausstellung von Gewerkschafterinnen über die Arbeits-
situation in der Heimarbeit, die großen Anklang auch in fort-
schrittlichen bürgerlichen Kreisen fand. Elly Knapp entwickelte 
eine breite Vortrags- und Dozentinnentätigkeit an verschiede-
nen Fraueneinrichtungen wie zum Beispiel dem Lette-Verein, 
die sie auch nach ihrer Heirat mit Theodor Heuss 1908 und nach 

Elly Heuss-Knapp mit ihrem Sohn 1916.



der Geburt eines Kindes 1910 nicht aufgab. Interessant ist auch 
die Tatsache, dass sie fortan den Doppelnamen Heuss-Knapp 
führte, was offiziell gar nicht vorgesehen war. Eine gewisse 
Legitimation für eine solche Sonderform des Namens gab ihr 
ihre schriftstellerische Tätigkeit. Denn ihre Bemühungen um 
die Aufklärung der Frauen schlugen sich in den folgenden Jah-
ren in zahlreichen Veröffentlichungen nieder. 1909 gab sie zum 
Beispiel das Buch »Bürgerkunde und Volkswirtschaftslehre für 
Frauen« heraus, das bis 1929 acht Auflagen erlebte und zu einem 
Standardwerk avancierte.

Als die Frauen 1918 in der Novemberrevolution endlich das 
Wahlrecht errangen, arbeitete Elly Heuss-Knapp im parteiüber-
greifenden Wahlkampfbüro der bürgerlichen Frauen in Berlin 
mit. Sie war zuständig für die Wahlslogans und dichtete: »Frau-
en, werbt und wählt, jede Stimme zählt! Jede Stimme wiegt, 
Frauenwille siegt!« Während Theodor Heuss für die Deutsch-
Demokratische Partei in die Nationalversammlung und in den 
Reichstag einzog, hatte sie selbst zugunsten eines Mannes auf 
einen sicheren Listenplatz verzichten müssen und wurde nicht 
gewählt.

1933 übernahm Elly Heuss-Knapp die Funktion des »Famili-
enernährers«, nachdem Theodor Heuss trotz Zustimmung zum 
Ermächtigungsgesetz von den Nazis Berufsverbot erhalten hat-
te. Zwar konnte auch sie selbst nicht mehr ihre bisherigen Tä-
tigkeiten ausüben, aber sie war flexibel und findig genug, sich 
ein neues Erwerbsfeld zu erschließen. Sie textete Werbesprüche 
für den Rundfunk und drehte Werbefilme für Produkte wie Per-
sil und Nivea. Ob ihr dabei ihre Erfahrungen als Texterin von 
Wahlkampfslogans für Frauen zugute kam? In einer Geschichte 
über die Rundfunkwerbung wird sie als Pionierin auf diesem 
Gebiet bezeichnet. Wäre das nicht eine passende Angabe für das 
Widmungsschild gewesen?

Denn auch als »Gründerin des Müttergenesungswerkes«, wie 
dort weiter steht, verstand sie sich nicht. Die Idee hierzu sei 
von Antonie Nopitsch gekommen. Sie selbst habe lediglich ihre 
gesellschaftliche Position als Gattin des Bundespräsidenten ge-
nutzt, um ihr bundesweit zum Durchbruch zu verhelfen und 
deshalb auch den Vorsitz übernommen. Nach dem Tod von Elly 
Heuss-Knapp wurde übrigens auf ihren persönlichen Wunsch 
Helene Weber, eine weitere Namensgeberin aus dem Frauen-
viertel, ihre Nachfolgerin.

Nach 1945 war Elly Heuss-Knapp außerdem Abgeordnete im 
Württembergischen Landtag und gefragte Ratgeberin für die 
amerikanische Besatzungsmacht. Dass sie nicht wie ihr Mann 
an die erste Stelle in der neuen Republik aufrückte, ist aus-
schließlich auf ihr Geschlecht zurückzuführen. Denn hinsicht-
lich ihrer Qualifikationen und Verdienste stand sie Theodor 
Heuss in nichts nach.
Elly Heuss-Knapp, Bürgerin zweier Welten. Ein Leben in Briefen und Auf-
zeichnungen, Tübingen 1961.



»Es war im Weltkrieg. Ich war im 6. Semester − die erste und 
alleinige sogenannte ‘Hilfsärztin’ im Krankenhaus Neukölln. ... 
Bei Dr. Friedmann hatte ich zu Anfang ... 250 Betten mitzuver-
sorgen, nämlich Kriegsverletzte, dann Patienten der gynäkologi-
schen Station, die Kinderabteilung und auch venerisch Erkrank-
te. Für alle schrieben wir die Krankengeschichten mit der Hand, 
Sekretärinnen gab es nicht. Die meisten jüngeren Schwestern 
waren im Felde. Es würde mir heute kein Kollege mehr glauben, 
wie oft wir nachts auf die Station mussten, und wie viel öfter 
noch wir geweckt wurden. ... So etwas wie Laborantinnen gab 
es nicht. Wir machten alle Laborarbeiten selbst ... Einmal folgte 
mir ein kleines Mädchen ins Labor und sah mich dort mit den 
Uringläsern hantieren. Es stemmte die Hände in die Seiten und 
sagte tief empört: ‘Sag’ mal, Tante Dokta, kann det denn nich der 
Onkel Dokta machen?ʼ«
50 Jahre Städtisches Krankenhaus Neukölln 1909-1950, Berlin 1959

Nachdem Elfriede Kuhr die »Bewährungsprobe« bestanden hat-
te, wurden weitere sieben Ärztinnen am Krankenhaus Neukölln 
eingestellt. In ihrem Arbeitsvertrag mussten alle unterschrei-
ben, »dass ihre Beschäftigung zunächst nur für die Zeit erfolgt, 
während welcher durch die Einziehung anderer Assistenzärz-
te zum Kriegsdienst Stellen frei sind«. Das bedeutete, dass ihr 
Arbeitsverhältnis bei der Rückkehr der Ärzte aus dem Krieg 
fristlos endete. Immerhin wurden sie zumindest finanziell den 
männlichen Kollegen gleichgestellt, was damals absolute Aus-
nahme im öffentlichen Dienst war.

Während der Weimarer Republik arbeitete Elfriede Kuhr beim 
»Verband der öffentlichen Versicherungen«. Sie untersuchte 
Todesursachen und erstellte die ersten Sterbestatistiken. 1933 
von den neuen Machthabern »wegen politischer Unzuverläs-
sigkeit« entlassen, eröffnete sie eine eigene Praxis in Neukölln. 
Ab 1945 war sie Amtsärztin in Neukölln. 1950 wurde sie zur Ge-
sundheitsstadträtin gewählt. Diese Funktion hatte sie bis 1958 
inne.

Über ihre Tätigkeit als Gesundheitsstadträtin schrieb das »Ber-
liner Ärzteblatt« anlässlich des 75. Geburtstags von Elfriede 

ELFRIEDE KUHR

Mitglieder des Bezirksamtes Neukölln, Gesundheitsstadträtin Elfriede 
Kuhr, ca. 1950.

Elfriede Kuhr
20.09.1891 − 18.07.1966


